
Die Entwicklung der jüdischen
Landgemeinde von Ahrensburg ge-
hörte bislang zu den unerforschten
Kapiteln in der Geschichte des hol-
steinischen Judentums. In der ein-
schlägigen Fachliteratur gab es nur
wenige verstreute Erwähnungen
sowie einen Aufsatz in einer lokalen
Chronik. Es ist das Verdienst der
Historikerin Martina Moede, diese
Lücke mit ihrer Dissertation über
Die Geschichte der Jüdischen Ge-
meinde von Ahrensburg. Von der
ersten Ansiedlung 1788 bis zur
Deportation 1941 geschlossen zu
haben. Dem Kreis Stormarn und
seinem Kulturreferenten Dr. Johan-
nes Spallek ist zu danken, dass die
Arbeit in den Stormarner Heften
erscheinen konnte. Damit erhält sie
die Chance, auch außerhalb der
begrenzten Historikerzunft gelesen
und diskutiert zu werden. 

Von einem „methodisch-inte-
grativen“ Ansatz ausgehend, ver-
sucht die Wissenschaftlerin, die
Geschichte der jüdischen Gemein-
de Ahrensburg in enger Wechsel-
beziehung zur Gesamtgesellschaft
darzustellen. Dabei will sie „heraus-
filtern, welche Strategien von der
jüdischen Minderheit entwickelt
wurden, um trotz eingeschränkter
politischer Rechte selber Einfluß
auf das eigene Schicksal nehmen 
zu können“ (S. 14). Die Arbeit war

bewusst als sozialgeschichtliche
Studie angelegt. 

Etwa die Hälfte des Buches be-
fasst sich mit dem Leben unter dä-
nischer Herrschaft. Erste Ansiedlun-
gen jüdischer Familien auf dem Gut
des Grafen Schimmelmann lassen
sich für das Jahr 1788 nachweisen.
Durch eine Verfügung des Ober-
gerichts in Glückstadt erhielten 
sie 1812 zwar eine begrenzte Auf-
enhaltserlaubnis; ihr privates und
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Weg in die Geschichte: Route zu 21 Liegestellen von Stolpersteinen im Hamburger Grindelviertel
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REZENSIONEN

154 Jahre jüdisches Leben in Ahrensburg

Martina Moede: Die Geschichte der
jüdischen Gemeinde von Ahrensburg.
Von der ersten Ansiedlung 1788 bis
zur Deportation 1941. Neumünster:
Karl Wachholtz Verlag 2003. 480 S.
(= Stormarner Hefte, 22).



Im Rahmen der Beck’schen Reihe
des Wissens erscheinen derzeit klei-
ne Bände zur Geschichte der einzel-
nen Bundesländer. Robert Bohn hat
den Band Geschichte Schleswig-Hol-

steins verfasst, und dessen Stärke
liegt in der Einordnung der Landes-
geschichte in die der dänischen/
skandinavischen Historie. Hier
merkt man dem Autoren seine

125

wirtschaftliches Leben wurde je-
doch strengsten Auflagen unter-
worfen. Zehn Jahre später wurde
der jüdischen Gemeinschaft nach
harten Auseinandersetzungen die
Einrichtung einer Synagoge und die
Anlage eines Friedhofes gestattet.
Eine eigene Gemeinde im juristi-
schen Sinne durften sie jedoch erst
gründen, nachdem 1863 das Eman-
zipationsgesetz erlassen worden
war. Zu diesem Zeitpunkt umfasste
die jüdische Gemeinde 52 Perso-
nen, die überwiegend unter ärm-
lichen Bedingungen vom Hausier-
handel lebten. 

Martina Moede gelingt es, den
komplizierten Entwicklungsprozess
unter der Ägide des dänischen
Königshauses sehr akribisch nach-
zuzeichnen. An manchen Stellen
hätte man sich vielleicht noch mehr
Informationen über die spätfeuda-
len Strukturen des Gutes Ahrens-
burg gewünscht, doch hätten diese
den Rahmen der Publikation sicher-
lich gesprengt. 

Die zweite Hälfte des Buches
beginnt mit dem Emanzipations-
gesetz von 1863 und dem Anschluss
Schleswig-Holsteins an Preußen im
Jahre 1866. Die damit verbunde-
nen Umwälzungen führten einer-
seits zu einer positiven Aufbruch-
stimmung, andererseits zu einer tief
greifenden Krise innerhalb der Ge-
meinde. Während den jüdischen
Familien in früheren Zeiten fast kei-
ne Entscheidungsfreiheit zugebilligt
worden war, mussten sie nun ein
eigenes „Gemeinde-Regulativ“ ent-

werfen. Auf der individuellen Ebe-
ne brachte die Emanzipation den
Ahrensburger Juden persönliche
Freiheiten und wirtschaftliche Ent-
wicklungschancen, die jedoch nur
von einigen Familien genutzt wer-
den konnten. Innerhalb von zwei
Generationen entwickelte sich nun
ein starkes soziales Gefälle inner-
halb der Gemeinde. 

Nach dem Ersten Weltkrieg be-
gann der Niedergang der jüdischen
Gemeinde. Aufgrund von Abwan-
derung konnte schon bald kein tra-
ditionelles Gemeindeleben mehr
stattfinden. Im Jahr 1925 lebten nur
noch 25 Jüdinnen und Juden in
Ahrensburg. Zur selben Zeit er-
starkte in Ahrensburg die antisemi-
tische Bewegung, wobei beide Ent-
wicklungen nach Martina Moedes
Einschätzung nicht ursächlich in
Verbindung standen. 

Bei den Reichstagswahlen am 
4. Mai 1924 erzielte der Völkisch-
Soziale Block in Ahrensburg mit
über 20 Prozent der Stimmen sein
reichsweit bestes Ergebnis. Knapp
drei Jahre später gründete Hinrich
Lohse dort die erste Ortsgruppe
der NSDAP im Kreise Stormarn.

Im letzten Kapitel untersucht
Martina Moede die NS-Zeit. Ob-
wohl in Ahrensburg antisemitische
Kundgebungen stattfanden, nah-
men die alteingesessenen jüdischen
Familien solche Vorfälle zu-nächst
nicht als persönliche Bedrohung
wahr. So gab es in den ersten Jahren
nur vereinzelte Emigrationen, wäh-
rend sich ältere Gemeindeglieder

124

Viel Herrschafts-, wenig Sozialgeschichte

noch einem trügerischen Gefühl
der Sicherheit hingaben. Erst nach
den zerstörungen und Verhaftun-
gen der Reichspogromnacht flüch-
teten die meisten jüdischen Men-
schen aus Ahrenburg; die letzten
Verbliebenen wurden 1941 in die
Vernichtungslager deportiert. Am
25.10.1940 erklärte der Regierungs-
präsident in Schleswig die „Abwick-
lung der Vermögensverhältnisse der
israelitischen Gemeinde Ahrens-
burg“ für beendet.  

Martina Moede hat für ihre wis-
senschaftliche Pionierarbeit großes
Lob verdient. Eine Einschränkung
soll hier jedoch gemacht werden –
ihre Dissertation kann nicht die Ge-
schichte der jüdischen Gemeinde
von Ahrensburg darstellen. Hierfür
wären das verschollene Gemeinde-
archiv und Selbstzeugnisse notwen-
dig gewesen. Die Untersuchung
stellt vielmehr in weiten Teilen die
Geschichte der Diskriminierung
und Stigmatisierung, Verfolgung
und Vernichtung der jüdischen
Gemeinde Ahrensburg dar. 

Ein Zitat kann als symptoma-
tisch für ungezählte Stellungnah-
men ähnlicher Art gelten: „Ob-

gleich die Ausbreitung der Israeli-
ten ein wahrer Unsegen für das hie-
sige Gut und die Umgegend ist, so
scheinen der Gutsobrigkeit leider
keine Mittel zur Abhülfe zu Gebote
zu stehen. Mit Bezugnahme auf die
Gesetze über die Heimathsrechte
müssen sie hier rechtmäßig gedul-
det werden und die ihnen auferleg-
ten Beschränkungen werden sie mit
der bekannten Schlauheit der Kin-
der Israels stets zu umgehen wis-
sen.“ (S. 177) In dieser Weise urteil-
te Gutsinspektor Becker im Jahre
1858; in ähnlicher Weise hatten vie-
le Machtbefugte in früheren oder
späteren Zeiten geurteilt. 

Vielleicht dachten Landrat
Klaus Plöger und Kreispräsidentin
Christa Zeuke an das verhängnis-
volle Wirken ihrer Amtsvorgänger,
als sie in ihrem Geleitwort schrie-
ben: „Mögen die hier vorgelegten
Forschungen eine gute Resonanz
finden und dazu beitragen, dass ras-
sistische Unrechtsparolen sofort er-
kannt und keine gesellschaftliche
Wirkung irgendwelcher Art ent-
wickeln können.“ (S. 5). Dem
braucht nichts mehr hinzugefügt zu
werden.               Sieghard Bußenius



Im Jahr 2000 brachten Klaus-Joa-
chim Lorenzen-Schmidt und Ort-
win Pelc ein Lexikon zur Landes-
geschichte heraus, das damals mit
einer Mischung aus Freude, Neid
und von einigen wenigen mit der
Hoffnung aufgenommen wurde, es
möge doch möglichst wenig erfolg-
reich werden. Nach sechs Jahren
liegt nun die überarbeitete und
wesentlich um Biografien erweiterte
Neuausgabe vor, und aufgrund des

Erfolgs des Vorgängers konnte der
Kreis der AutorInnen deutlich ver-
größert werden.

Während die erste Ausgabe mit
560 Seiten und knapp 1.300 Einträ-
gen aufwartete, sind es jetzt 620 Sei-
ten und 1.600 Artikel. Die Anzahl
der Querverweise beläuft sich wei-
terhin auf 590, wobei es sich mehr-
heitlich um Personenverweise han-
delt. Die Artikel verfassten 58 Au-
toren und 12 Autorinnen, womit
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Fachkenntnis deutlich an, denn
nicht umsonst hat er auch den Band
zur dänischen Geschichte in dersel-
ben Reihe verfasst. So wird Schles-
wig-Holstein immer wieder in einer
Gesamtgeschichte der Region und
der jeweiligen Herrscher und ihrer
Interessen verortet. 

Dies ist gleichzeitig auch ermü-
dend, denn nicht jede historische
Wendung ist eine Nacherzählung
wert. Weniger wäre an einigen Stel-
len mehr gewesen, insbesondere
weil Bohn dadurch Platz für Sozial-
und Wirtschaftsgeschichte gewon-
nen hätte. So stellt er zwar in zwei
Kapiteln zu Mittelalter und früher
Neuzeit „Wirtschaft und Gesell-
schaft“ dar, doch fällt auf, dass es
sich um Herrschaftsgeschichte han-
delt und die Lebenslagen der Be-
herrschten kaum eine Rolle spielen. 

Der zeitgeschichtliche Teil von
„Schleswig-Holstein als preußische
Provinz“ bis heute nimmt mit
knapp 30 Seiten einen angemesse-
nen Raum ein, doch fallen hier eini-
ge Schwächen auf, die insbesondere
die Einordnung in den überregiona-
len Forschungsstand betreffen: sei
es die Behauptung, dass „die
Schleswig-Holsteiner wie die meis-
ten Deutschen mit patriotischer
Begeisterung“ in den Ersten Welt-
krieg zogen (S. 100). Eine Bewer-
tung, die durch die Ergebnisse der
Forschungen auf Reichsebene im-
mer mehr in Zweifel gezogen wird
(vgl. dazu Volker Ulrich in der En-
zyklopädie Erster Weltkrieg, Pader-
born 2004, S. 630f.). Oder sei es der
Satz „Schleswig-Holstein wurde
von der NSDAP-Führung in jeder
Hinsicht als Mustergau wahrge-
nommen“ (S. 107). Die Frage, was
eigentlich ein Mustergau war, wird
hier weder gestellt noch beantwor-
tet, und vermutlich meint der Autor
„erfolgreicher Gau“. Ob und in-
wieweit die Erfolge der NSDAP 
in Schleswig-Holstein jeweils ein
„Muster“ für andere Gaue darstell-
ten, hat die Forschung tatsächlich
noch nicht beantwortet. 

Kritisch anzumerken ist, dass
dieser Begriff schon in der Ham-
burger Debatte Ende der 1980er
Jahre ob des Erkenntnisgewinnes
und seiner Sinnhaftigkeit sehr kon-
trovers diskutiert wurde. 

Während Bohn die Frage, ob es
nach 1918 im Land überhaupt eine
demokratisch gesinnte Mehrheit
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Schleswig-Holstein kompakt

Robert Bohn: Geschichte Schleswig-
Holsteins. München: C. H. Beck 2006.
128 S.

gab, durch Ausführungen zur Do-
minanz der reaktionären Eliten zu
beantworten versucht (S. 102ff.),
fällt für den Teil zur NS-Geschichte
auf, dass zwar Verfolgung nicht be-
nannt wird, dafür aber Widerstand. 

Unstrittig ist für Bohn die Tat-
sache, dass der NS-Staat „bei der
ganz überwiegenden Mehrheit der
Bevölkerung auf Zustimmung
stieß“ (S. 108), wobei er für diese
zentrale Aussage keine Belege an-
führt. Relativ viel Raum nimmt mit
13 Seiten die Nachkriegszeit bis zur
Gegenwart ein, wobei der Autor
der missglückten Entnazifizierung
genauso den gebührenden Platz
einräumt wie der dänischen Min-
derheit und den politischen Ereig-
nissen. 

Zuletzt stellt Bohn die These
auf, dass sich aufgrund der gewach-
senen regionalen Identität im Lande
die Frage nach einem Nordstaat

politisch nicht durchsetzen lassen
werde, und er verlässt damit die
unter Historikern übliche Zurück-
haltung in Bewertungen zur Gegen-
wart. Eher mäßige Literaturhin-
weise und ein Personenregister
schließen den Band ab, der leider
nur mit einer Karte (zum Jahr 1581)
aufwartet. 

Nebenbei bemerkt: Der Autor
der Geschichte Hamburgs in dersel-
ben Reihe, Martin Krieger, macht es
sich deutlich zu einfach: Er verweist
im Vorwort auf seinen Schwerpunkt
zur Frühen Neuzeit und entschul-
digt damit die deutlichen Schwä-
chen seiner Arbeit, nämlich die sehr
kursorische Darstellung der Zeit
von 1914–1945 (7 Seiten) gegen-
über zehn Seiten für den Zeitraum
danach. Da darf man gespannt sein,
wie und von wem die anderen nord-
deutschen Bundesländer dargestellt
werden.                        Frank Omland



ten sind, unkorrigiert (S. 102 und 
S. 117). Gleichfalls positiv zu ver-
merken ist die Eingliederung der
Umlauteinträge in die gängigere
alphabetische Reihenfolge. 

Die Ausdehnung der Biografien
führt zu deutlich mehr Einträgen
bei den Oberpräsidenten und Minis-
terpräsidenten des Landes als bis-
her (u.a. Heinrich Kürbis, S. 355,
und Ernst Köller, S. 320), wie man
sich auch ansonsten bemüht hat, ein
sehr breites Spektrum an Personen
aus Politik, Wirtschaft, Kunst, Lite-
ratur oder auch Wissenschaft und
deutlich mehr Angehörige der däni-
schen und der friesischen Minder-
heit zu porträtieren. 

Deutlich verbessert wurden
einige Tabellen (insbesondere zu
Wahlen, S. 605) oder auch die
Überblickslisten der Bischöfe, Mi-
nisterpräsidenten und Regierungs-
präsidenten. Eher selten kam es zum
Wechsel von Autoren bestimmter
Einträge („Friesen“, S. 182), wobei
für die nächste Auflage eine Synthe-
se aus dem alten und neuen Text  zu
begrüßen wäre.

Interessante Einträge zur Ge-
schichte des 20. Jahrhunderts und
insbesondere Weimar und Natio-
nalsozialismus gibt es einige, wobei
Neueinträge nicht so häufig zu fin-
den sind. So etwa zu Hans Frie-
drich Blunck, dem Präsidenten der
Reichsschrifttumskammer (S. 70),
dem KPD-Führer Hugo Urbahns
(S. 593), zu Pöppendorf als dem
zentralen Flüchtingslager nach
1945 (S. 475) oder auch dem Euti-

ner „Bischof“ Wilhelm Kiekbusch
(S. 306), wobei man sich auch einen
entsprechenden Eintrag für Adal-
bert Paulsen gewünscht hätte.

Bei vielen dieser Einträge kam
es nicht zu substantiellen Über-
arbeitungen, was für ein Lexikon
nicht zwangsläufig ein schlechtes
Zeichen sein muss. Doch einige
Autoren hätten dabei verstärkt ihr
Augenmerk auf die Einarbeitung
von Verweisen zu den Neueinträgen
verwenden sollen. So fehlt bei-
spielsweise bei „Sozialdemokratie“
(S. 551f.) ein Querverweis zu Loui-
se Schroeder bzw. Luise Zietz. Bei
Schroeder als der Vorzeige-Reichs-
tagsabgeordneten der Weimarer
Republik und Zietz als der ersten
Frau im Parteivorstand darf das
nicht passieren. Ähnliches fällt für
den Begriff „Frauenbewegung“ auf,
wo solche Querverweise ebenfalls
fehlen. 

Ebenso wären Nachbesserun-
gen einiger Artikel wünschenswert
gewesen, etwa beim Eintrag zur
„Universität“ (S. 591f.), wo die Dar-
stellung faktisch nach dem Zweiten
Weltkrieg endet und weder der
Umgang mit der NS-Vergangenheit
noch die Entwicklung zur Massen-
Universitität thematisiert werden.
Beim Neueintrag „Ozeanographie“
(S. 458f.) ist es hingegen so, dass zu
Weimar und Nationalsozialismus –
trotz umfangreichem Text – keine
Informationen gegeben werden.
Diese pseudo-wertfreie Sichtweise
findet sich leider auch noch beim
„Institut für Weltwirtschaft“ (S.
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sich leider der Frauenanteil nicht
deutlich verbessern ließ. Insgesamt
haben Lorenzen-Schmidt  und Ort-
win Pelc mit 536 bzw. 127 Artikeln
nach wie vor die Hauptlast getra-
gen, doch die Ausweitung des Lexi-
kons ist auf eine breitere Basis als
bei der Erstausgabe gestellt worden
(vgl. ISHZ 39, April 2001, S. 145ff.).

Das Spektrum der Neueinträ-
ge reicht dabei von „Absolutismus“
(S. 16) über „Pockenimpfung“ 
(S. 474), „Quickborn“ (S. 487) bis
hin zu „Sozialistengesetz“ (S. 553).
Außerdem wurde das Spektrum der
Sachartikel um Begriffe erweitert,
die auf die breitere Allgemeinheit
zielen wie etwa „Birnen, Bohnen
und Speck“ (S. 67), „Blanker Hans“
(S. 69) oder auch „Schneewinter“
(S. 535) sowie Volkskundliches wie

etwa „Brauch“ (S. 79f.), wo sich –
im Gegensatz zu dort selbst – der
Nachweis für „Boßeln“ findet (Jahr
1757). Neueinträge gab es auch zu
„Pferd“ (S. 467f.), über die ältesten
Bäume im Land (S. 46) oder zum
„Protestschwein“, der Züchtung ei-
ner farblich an die dänische Flagge
erinnernde Rasse, als der Danebrog
im Zuge der preußischen Herrschaft
verboten worden war (S. 484).

Auch die „Volkskunde“ selbst
(S. 601f.) wird brücksichtigt und
weist indirekt auf eine Erweite-
rungsrichtung des Lexikons hin.
Intensiv vermehrt wurden die bio-
grafischen Einträge, insbesondere
zu den Herrschaftshäusern (u.a.
Friedrich I-VIII, S. 179ff.), wichti-
gen Dynastien (Familie Ahlefeld, 
S. 21f.), zu Künstlern und Literaten
(etwas Hans Fallada, S. 161; James
Krüss, S. 334) und insbesondere zu
den Landeshistorikern und wichti-
gen Museumsdirektoren (u.a. Chris-
tian Degn, S. 110; Volquart Pauls,
S. 464; Alexander Scharff, S. 518).
Die Kürze der Artikel lässt aller-
dings nicht immer deutlich werden,
ob und wie sich einige der Wissen-
schaftler in der NS-Zeit Zeit posi-
tionierten.

Grundsätzlich fällt auf, dass die
Farbwiedergabe bei einigen Bildern
schwächer ist (S. 100) und einige
Schwarzweiß-Fotos viel zu dunkel
ausfallen (S. 35 f.), wie auch die
Größe der Abbildungen aus einer
relativen Beliebigkeit resultiert. Nur
selten blieben Rechtschreibfehler,
die schon im ersten Band aufgetre-
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Klaus-Joachim Lorenzen-Schmidt/
Ortwin Pelc (Hg), Das neue Schleswig-
Holstein-Lexikon. Neumünster: Karl
Wachholtz Verlag 2006. 620 S.



Im Mai 2006 konnte das Institut 
für die Geschichte der deutschen
Juden in einem Festakt im Hambur-
ger Rathaus sein 40-jähriges Beste-
hen feiern. Aus diesem Anlass ver-
öffentlichte das Institut ein Lexikon
zur 400 Jahre dauernden jüdischen
Geschichte Hamburgs, das eine
übersichtliche Handreichung auf
Grundlage seines gegenwärtigen
Forschungsstandes bieten will. 

Der Band setzt sich zum über-
wiegenden Teil aus alphabetisch
angeordneten kurzen Artikeln zu
Personen, Begriffen und Institutio-
nen aus der Hamburger jüdischen
Geschichte zusammen. In diesen
Hauptteil eingebettet findet der
Leser mehrseitige Überblicksarti-
kel, in denen jeweils eine fundierte
Zusammenfassung eines übergrei-
fenden historischen Aspektes gege-
ben wird. 

Erwähnenswert ist die reiche
Bebilderung vieler Beiträge und
Überblicksartikel. Am Ende liegt
dem Band eine Neuauflage des erst-
mals 1995 erschienenen Faltplans
Jüdische Stätten in Hamburg bei, der
das Verorten der vielen z.T. ver-
schwundenen Synagogen, Friedhö-
fe, sozialen Einrichtungen u.ä. im
Stadtbild der Hansestadt erleich-
tert. Ein Nachschlagewerk, das als
schnelle Handreichung gedacht ist,
kommt ohne Bibliografie, Perso-
nen- und Sachregister nicht aus –
alles drei ist dem Band im Anhang
beigefügt. 

Den selbstgestellten Anspruch,
eine gut lesbare, lebendige und
exemplarische Darstellung in Form
kurzer Texte zu präsentieren, löst
das Buch ein. Zudem eröffnet er
dem interessierten Leser einen um-
fassenden und breiten Überblick
über die teils verschlungenen Pfade
jüdischer Geschichte Hamburgs –
eine Breite, die nicht zuletzt auf der
Beteiligung von 90 (!) Hamburger
und auswärtigen Autoren beruht. 

Nur der Vollständigkeit halber
bleiben kleinere Unzulänglichkei-
ten und Fragen zu erwähnen, die
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279), wo der kritische neuere For-
schungsstand von Anfang der
1990er Jahre dem Autoren nicht
bekannt ist und bspw. die Dozen-
tenschaft Otto Ohlendorfs unbe-
nannt bleibt. Unklar ist auch,
warum bei „Zwangsarbeit“ die
Schätzungen für deren Anzahl feh-
len (S. 636) oder es bei „Juden“ kei-
nen Bezug zu den Entwicklungen
durch die russische Zuwanderung
seit 1990 gibt (S. 288f.). 

Streiten ließe sich über manche
Bewertungen, die von der For-
schung meines Wissen nicht (mehr)
geteilt werden, etwa bei der Behaup-
tung von der Kriegsbegeisterung
anfangs des Ersten Weltkriegs (wer
war überhaupt und wie lange begei-
stert?) oder bei der Benennung von
Schleswig-Holstein als „Mustergau“
der NSDAP (S. 425; vgl. dazu in die-
sem Heft auch S. 126).

Bei den Einträgen zu größeren
Städten und den Regionen stellt
sich weiterhin die Frage nach der
Angemessenheit der Darstellung
von Weimarer und NS-Zeit und
den nicht immer auf den neuesten
Forschungsstand reflektierenden
Be-wertungen dazu (weiterhin zu
kritisieren: Lübeck, S. 375ff.; fak-
tisch im 19. Jahrhundert endend:
Rendsburg, S. 500ff.; deutlich ver-
tiefender: Dithmarschen, S. 121ff.). 

Die Neuaufnahmen von zeit-
genössischen Theologen ist zu be-
grüßen, doch sind hier im Detail
vermeidbare Mängel zu vermelden:
So etwa bei Heinrich Beckmann 
(S. 57), wo derselbe Autor im Ge-

gensatz zu seinem Beitrag im Ham-
burg-Lexikon (dort ebenfalls S. 57)
die Restriktionen in der NS-Zeit
unerwähnt lässt. Unverständlich ist
auch die Art und Weise des Litera-
tureintrags zum Propst Ernst Szy-
manowski (S. 62).

Sehr bedauerlich ist, dass wei-
terhin Einträge zur türkisch-spra-
chigen Migrationsminderheit fehlen
ebenso wie zur neueren russisch-
sprachigen Einwanderungswelle.
Die Einträge „Gastarbeiter“ (S. 188)
und „Minderheiten, religiöse“ (S.
403f.) leisten dies nicht.

Und natürlich wäre der Ausbau
von bestimmten Querverweisen als
eigenständiger Eintrag wünschens-
wert (etwa: Günter Grass, KZ Neu-
engamme, Ernst Graf zu Reventlow,
Biografien aller Ministerpräsiden-
ten/innen u.ä.). Hinzu kommen
Vertiefungen bestimmter Themen
bzw. die tatsächliche Überarbeitung
aufgrund neuerer Forschungsstände.

Doch faktisch ist das lediglich
Detailkritik, denn das Neue Schles-
wig-Holstein-Lexikon ist – ähnlich
wie sein Vorgänger – in der prakti-
schen Nachschlagearbeit mehr als
hilfreich und für den interessierten
Laien durch den Ausbau der volks-
kundlichen (Alltags-)Begriffe sehr
zu empfehlen. Gerade im Vergleich
zu anderen Nachschlagewerken aus
der norddeutschen Region (insbe-
sondere dem Hamburg-Lexikon,
aber auch einigen Regionallexika
neueren Datums) sticht es deutlich
positiv hervor und gehört in jeden
Bücherschrank.          Frank Omland
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Zum Jubiläum: ein Nachschlagewerk

Das Jüdische Hamburg. Ein histo-
risches Nachschlagewerk, hg. vom 
Institut für die Geschichte der 
deutschen Juden. Göttingen: Wallstein
Verlag 2006. 335 S. 



Ein Thema wird zum dritten Mal
öffentlich: In ihrem Vorwort gehen
die Herausgeber Ursula Wamser
und Winfried Weinke auf die Vor-
geschichte der Neuausgabe ihrer
Dokumentation ein: 1986/87 war
im Gebäude der früheren Talmud
Tora Schule eine Ausstellung zu
sehen mit dem Thema Ehemals in
Hamburg zu Hause: Jüdisches Leben
am Grindel. Bornplatz-Synagoge und
Talmud-Tora-Schule. Rund 40.000
Besucherinnen und Besucher zählte
die vom Museum für Hamburgi-
sche Geschichte konzipierte Aus-
stellung während der sechs Monate
Laufzeit in Hamburg, anschließend
wurde sie in der Gedenkstätte Yad
Vashem in Jerusalem gezeigt. 

Den Wunsch nach einer Doku-
mentation in Buchform griffen
Weinke und Wamser auf, und 1991
erschien im VSA-Verlag der 250
Seiten umfassende Band Ehemals in
Hamburg zu Hause: Jüdisches Leben
am Grindel. In 20 Beiträgen ließen
verschiedene Autorinnen und Au-
toren die jüdische Vergangenheit

des Hamburger Stadtteils sichtbar
werden. Das Buch erfuhr eine über-
wältigende Reaktion vor allem
durch ehemalige jüdische Bürger
und Bürgerinnen Hamburgs, so
dass die Recherche nach den jüdi-
schen Spuren des Grindels intensiv
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den Gebrauchswert des Nachschla-
gewerks jedoch keineswegs schmä-
lern: So wäre zu Anfang ein Wort
über die Auswahl bzw. Vollständig-
keit der dargebotenen Themen und
Aspekte sinnvoll gewesen – das
Vorwort spricht hier lediglich von
„wichtigen Einzelaspekten“. Folg-
lich sucht man vergeblich z.B.
Begriffe wie die (teils antisemiti-
schen) „Sülzeunruhen“, die auch im
Überblicksartikel zum Antisemi-
tismus keine Erwähnung finden.
Ebenso bleibt der Eindruck, dass
die Zusammenstellung der in Ein-
zelartikeln vorgestellten Personen
dem Forschungsstand geschuldet
ist, ohne dass dies an irgendeiner
Stelle dezidiert herausgestellt wird.
So ist im Überblicksartikel zu Wirt-
schaftsleben, Berufstätigkeit und
sozialer Schichtung von erfolgrei-
chen Unternehmen (sic!) wie dem
„Bankhaus Warburg“ oder den
„Kaufhäusern der Gebrüder Heil-
buth“ die Rede, doch ist nur eine
der beiden Familien auch mit einem
eigenen Artikel berücksichtigt. 

In gleicher Weise wären die Kri-
terien für die Einteilung der The-
men in Einzelbeiträge bzw. Über-
blicksartikel interessant gewesen.
Die gewählte Form der zwischen
die Beiträge alphabetisch einge-
streuten Überblicksartikel ignoriert
eine chronologische Darstellungs-
weise; so folgt beispielsweise dem
Beitrag zur Jüdischen Gemeinde
nach 1945 der Beitrag zum Jüdi-
schen Leben zur Zeit der national-
sozialistischen Verfolgung – was

bisweilen irritierend wirkt. Auch
hat diese Darstellungsform zur Fol-
ge, dass sich einige Fakten mehr-
fach in den ja von unterschiedlichen
Autoren verfassten Überblicksarti-
keln wiederholen. Darüber hinaus
widersprechen sich zuweilen Anga-
ben; so ist im Beitrag „Deportatio-
nen“ von 1000 im Oktober 1938
aus Hamburg Abgeschobenen die
Rede, der Artikel „Ostjuden“ hin-
gegen geht von 700 Personen aus
Großhamburg aus. 

Im Layout stößt der aufmerksa-
me Leser ebenfalls auf kleinere Un-
gereimtheiten: Mag die Zerschnei-
dung etlicher Beiträge durch
ganzseitige Überblicksartikel noch
beabsichtigt bzw. dem Layoutkon-
zept geschuldet sein, so ist die Auf-
führung der Synonyme von Perso-
nennamen – zum Teil in der Über
schrift, zum Teil im Text – nicht
mehr nachvollziehbar. Bisweilen
wurden Synonyme auch gänzlich
übergangen, so bei Arie Goral-
Sternheim, dessen Geburtsnahme
Walter Lovis nicht erwähnt wird. 

Auch die  benutzten Abkürzun-
gen (vgl. „Me.“, „Mi.“ im Beitrag
„Mischehen“) sind nicht auf den
kompletten Band abgestimmt; nur
ganze vier Abkürzungen werden im
Verzeichnis für das ganze Buch 
aufgeführt. Wünschenswert wären
auch durchgängig Bildunterschrif-
ten gewesen. Ein ausdrückliches
Manko hingegen sind die fehlenden
speziellen Literaturhinweise unter
den einzelnen Beiträgen, die in die-
ser Form hilfreicher gewesen wären

132

Dokumentation mit Vorgeschichte

Ursula Wamser/Wilfried Weinke (Hg.),
Eine verschwundene Welt. Jüdisches
Leben am Grindel. Springe: zu Klam-
pen Verlag 2006. 360 S.

als die dem Band angefügte Aus-
wahlbibliografie. 

Alle angemerkten Kritikpunkte
schmälern, wie anfangs erwähnt,
nicht den Nutzen – zum Einstieg 
in das Thema wie zur Begleitung
weiterführender Fragen, so dass
festzuhalten ist, dass das Institut 

für die Geschichte der Deutschen
Juden mit dem Jubiläumsband
nicht nur sich selbst beschenkt hat.
Das Nachschlagewerk über das
jüdische Hamburg hat – trotz eini-
ger editorischer Mängel – im Hand-
apparat jedes Interessierten seinen
Platz verdient.          Nils Hinrichsen



auch die anderen im Text erwähn-
ten Rabbiner mit einer Kurzbiogra-
fie gewürdigt worden wären. 

Dem dritten Kapitel über die jü-
dischen Schulen und Waisenhäuser
ist das Porträtfoto von Dr. Jakob
Loewenberg vorangestellt, das der
Lichtbildner Kurt Schallenberg
1926 aufnahm, nur drei Jahre vor
Loewenbergs Tod. Diesem Päda-
gogen und Schriftsteller widmet
Weinke einen längeren Aufsatz mit
dem Titel ... ein begnadeter Erzieher
... ein tapferer Kämpfer. Jakob Loe-
wenberg leitete von 1863 bis 1931
die Loewenberg-Schule in der
Johnsallee 33. Die beiden grundle-
genden Aufsätze über das jüdische
Schulwesen und die Waisenhäuser
stammen von der kürzlich verstor-
benen Ursula Randt und finden
eine Fortsetzung in ihren Beiträgen
über Die Zerschlagung des jüdischen
Schulwesens und das Schicksal der
Lehrerin Jeanette Baer im 5. Kapitel
des Buches. Randts Beiträge zeich-
nen sich in besonderer Weise aus:
Sie sind nicht nur mit großer Sorg-
falt und Detailgenauigkeit recher-
chiert, sondern auch sehr einfühl-
sam geschrieben. 

Der Aufsatz über Dr. Loewen-
berg hätte auch im vierten Kapitel
über Kultur und Künstler seinen
Platz finden können. Neben vielen
anderen Künstlern wird hier der
Fotograf Kurt Schallenberg in einer
biografischen Skizze vorgestellt, der
1939 nach Australien flüchten
konnte. Eingeleitet wird das Kapitel
mit dem beeindruckenden Werbe-

plakat eines weiteren Fotografen
aus dem Jahre 1925: Max Halber-
stadt hatte sein Atelier am Neuen
Wall 54; er gehörte 1919 zu den
Gründungsmitgliedern der „Gesell-
schaft Deutscher Lichtbildner“ und
war als ausgezeichneter Porträtfoto-
graf angesehen, arbeitete aber auch
als Reklamefotograf, wie seine Ate-
lierwerbung dokumentiert. Auch
Halberstadt konnte 1936 entkom-
men, verstarb jedoch schon 1940.
„Das Skandalöse an der ,Arisie-
rung‘ von photographischen Fir-
men, Archiven und Agenturen ist
die Auslöschung jedweder Erinne-
rung an ihre früheren Besitzer. In
gestalterischen Berufen ist dieses
historisch einem Identitätsverlust
gleichzusetzen, denn die Entwürfe
und Bilder existieren weiter, nur
ohne Urheberinnen oder Urheber“,
zitiert Winfried Weinke den Foto-
historiker Rolf Sachsse. Es ist daher
sehr verdienstvoll, dass hier mit
Alfred Benjamin noch ein dritter
wichtiger Fotograf aus dem Grindel
porträtiert wird.

Weiterhin werden vorgestellt
der Maler David Jacob Gold-
schmidt, der Gebrauchsgrafiker
Ivan Seligmann, die Schriftsteller
Arthur Sakheim, Justin Steinfeld
und Heinz Liepmann. Auch die
Beiträge über die Lehrerin und
Malerin Susy Lewinsky sowie die
Tänzerin Erika Milee stehen in
Bezug zu diesem Kapitel.

Kapitel fünf über Ausgrenzung,
Entrechtung und Verfolgung beginnt
mit einem Foto vom Aprilboykott
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fortgesetzt wurde. Viele neue Do-
kumente, Lebensgeschichten, Brie-
fe, Berichte, Interviews und Fotos
führten schließlich 15 Jahre später
zu der vollständig überarbeiteten
und stark erweiterten Neuausgabe.

Das große Format (21 x 27 cm)
wurde beibehalten, ebenso der lese-
freundliche Druck des Textes in
zwei Spalten. Über 250 Fotos und
Faksimiles von Dokumenten illu-
strieren den Text. In der Mitte des
Buches sind mehrere Farbtafeln mit
32 Abbildungen eingefügt. Die 20
Beiträge der ersten Ausgabe wur-
den für die Neuausgabe überarbei-
tet, ebenso viele kamen neu hinzu.
Insgesamt waren 14 Autorinnen
und Autoren beteiligt, deren Auf-
sätze durchweg stilistisch gut lesbar
geschrieben sind und sich durch
genaue Recherche auszeichnen.
Obwohl zwischen den Texten vie-
lerlei inhaltliche Überschneidungen
bestehen, gibt es beim Lesen den-
noch keine Wiederholungen, was
auf eine sehr sorgfältige Bearbei-
tung schließen lässt. Anmerkungen
und detaillierte Quellenangaben
finden sich in kleiner Type jeweils
am Ende jedes Aufsatzes. 

Erleichternd für die Benutzung
des Buches ist die Zuordnung der
Aufsätze zu sieben thematischen
Abschnitten. Deren Beginn ist je-
weils mit einer besonderen Seite
markiert: Auf grauem Untergrund
wird ein aussagekräftiges Doku-
ment großformatig gezeigt. So wur-
de dem ersten Kapitel Zu Hause am
Grindel ein Schwarzweißfoto aus

dem Jahre 1908 vorangestellt, das
die zwei Jahre zuvor erbaute Syn-
agoge am Bornplatz zeigt, die mit
dem Abdruck einer Farbpostkarte
von 1907 auch auf dem Einband
des Buches zu sehen ist. Es war die
größte Synagoge Norddeutsch-
lands; offen und weithin sichtbar
auf einem freien Platz inmitten des
Grindelviertels stehend, war sie ein
Zeichen der großen Assimilation
der jüdischen Bevölkerung in Ham-
burg. Die Entwicklung dieses Stadt-
teils schildern Ursula Wamser und
Beatrix Piezonka im ersten Beitrag
des Buches. 

Wesentliche Erweiterung erfuhr
das einleitende Kapitel durch Er-
innerungen von Hermann Mark
Lissauer und Jutta Neumann, die
beide im Grindelviertel aufgewach-
sen sind und das Bild des damaligen
jüdischen Viertels, wie es auch Eli-
sabeth Atkinson beschreibt, bestäti-
gen und um etliche Facetten berei-
chern.

Das zweite Kapitel Religiöses
Leben beginnt mit einem Foto der
kostbaren Tora-Rollen der Neuen-
Dammtor-Synagoge, die in der ein-
stigen Beneckestraße 4 ganz in der
Nähe der Bornplatz-Synagoge
stand. Im zentralen Beitrag dieses
Kapitels schildert Christiane Pritz-
laff die Geschichte die jüdischen
Gemeinde Hamburgs und ihrer
zahlreichen Synagogen. Winfried
Weinke ergänzt ihre Darstellung
mit einer biografischen Skizze des
Rabbiners Dr. Paul Holzer. Hier
hätte man sich gewünscht, dass
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Nachschlagewerk. Und es ist ein
Lesebuch, in dem jeder einzelne
Beitrag auch außerhalb des Ge-
samtzusammenhangs gelesen wer-

den kann. Weit über Hamburg hin-
aus ist dieses Buch einem weiten
Adressatenkreis sehr zu empfehlen. 

Heidemarie Kugler-Weiemann
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1933 in Hamburg. Vor der Eier-
handlung Eisek Getzlers in der
Grindelallee 79 stehen drei Boy-
kottposten mit dem Schild „Deut-
sche, kauft nicht bei Juden“. Zu
diesem „Dokument einer Existenz-
vernichtung“ gehört ein kurzer Bei-
trag von Jürgen Sielemann. Das 
junge Ehepaar Eisek und Rosa
Getzler, geb. Klein, floh 1933 nach
Palästina. 

Über den Aprilboykott in Ham-
burg informieren noch ein weiterer
Beitrag und ein Auszug aus Heinz
Liepmanns Roman Das Vaterland.
Dem zentralen Aufsatz von Ursula
Wamser und Wilfried Weinke über
Antisemitismus folgen außer dem
schon erwähnten Beitrag von Ursu-
la Randt die Biografien des Juristen
Max Eichholz, der Lehrerin und
Künstlerin Susy Lewinsky, der Leh-
rerin Jeanette Baer und des Schü-
lers Rolf Levisohn.   

Die einleitende Seite des sech-
sten Kapitels Selbstbehauptung und
Widerstand zeigt das Deckblatt der
Akte eines Untersuchungsgefange-
nen und rückt damit den „Fall des
Hamburger Rechtsanwalts Herbert
Michaelis“ in den Mittelpunkt, der
1939 wegen „Vorbereitung zum
Hochverrat“ verurteilt und hinge-
richtet wurde. 

Dem siebten Kapitel Ausplünde-
rung, Vertreibung und Mord wird
ein Schreiben der Hamburger
Gestapo vom 21. Oktober 1941 mit
Anweisungen für die Deportation
nach Lodz vorangestellt. Zu den
dorthin verschleppten Menschen

aus Hamburg gehörten der Schrift-
steller und Journalist Adolf Goetz,
dessen Schicksal Winfried Weinke
in dem Beitrag Einst ein glücklicher
Mensch aufzeichnet, und Cecilie
Landau (heute Lucille Eichen-
green), deren Schilderung ihres
Überlebens am Ende des Kapitels
und des Buches steht. Das Kapitel
enthält eine Reihe weiterer Kurz-
biografien und zwei ausführliche
Beiträge über die Pogromnacht im
November 1938 und die folgenden
Jahre, in denen jüdischen Men-
schen im „Zustand völliger Rechtlo-
sigkeit“ die Existenz genommen
wurde. 

Besonders wichtig und hilfreich
für die Benutzung des Buches ist
das Personenregister mit etwa 1500
Namen, das ein schnelles Nach-
schlagen ermöglicht.  Dem Band
beigefügt sind eine Karte des Grin-
delviertels, in der alle bislang ver-
legten Stolpersteine des Künstlers
Gunter Demnig markiert sind,
sowie eine Liste mit den Namen,
Adressen und Deportationsdaten.
Es ist eine wichtige Ergänzung, neh-
men doch viele Beiträge Bezug auf
Stolpersteine, die zur Erinnerung
an einzelne Menschen verlegt wor-
den sind.

Die vielen Fotos und Dokumen-
te machen dieses ausgezeichnet
gestaltete Buch zu einem Bildband,
der allein schon beim Blättern und
Betrachten viele Informationen
anbietet. Insgesamt stellt das Buch
eine umfangreiche Dokumentation
dar und gleichzeitig ein wichtiges

136

Die Spur der Steine

Beate Meyer (Hg.), Die Verfolgung
und Ermordung der Hamburger Juden
1933–1945. Geschichte. Zeugnis. 
Erinnerung. Göttingen: Wallstein Ver-
lag 2006. 232 S.

19.410 und 647 – auf den ersten
Blick zwei unscheinbare Zahlen.
Wenn man aber weiß, dass dazwi-
schen knapp zwölf Jahre liegen,
erscheinen sie in einem gänzlich
anderen Licht: Die Angaben um-
reißen nüchtern die Zahl der Per-
sonen jüdischer Konfession (bzw.
nach den Nürnberger Gesetzen als
„jüdisch“ kategorisierter), die am 
16. Juni 1933 bzw. am 30. April
1945 in Hamburg lebten. 

18.763 jüdische Einwohner hat
Hamburg in dieser Zeit verloren –
anfangs noch „freiwillig“ Fortgezo-
gene, dann Abgeschobene, Flücht-
linge, ins Exil Vertriebene, in den
sicheren Tod Deportierte. Von
5.848 Hamburgern weiß man, dass
sie zwischen Oktober 1941 und
Februar 1945 in die KZs und Ver-
nichtungslager des Ostens depor-
tiert wurden, doch auch Menschen,
die sich vorher oder während dieser
Zeit ins sicher erscheinende Aus-
land hatten retten können, wurden
später von dort in den gewaltsamen
Tod geschickt. Man nimmt ihre
Zahl mit ca. 2.700 an.

Große Summen, abstrakte Zah-
len, leere Werte? Möglicherweise ja,
denn dahinter verschwindet unaus-

weichlich das betroffene Individu-
um. Doch seit einiger Zeit kommt
eine ganz andere Zahl hinzu, 1300 –
eine Zahl, die eigentlich keine ist:
Es handelt sich um die Menge der
Stolpersteine, die Gunther Demnig
seit 2003 in Hamburg verlegt hat –
jeder einzelne ist Träger eines Na-
mens, individuell und zugleich all-
gemeines Symbol für einen Men-



Linde Apel beschließt den ers-
ten Teil des Bandes mit einem Blick
auf die „Verfolgungserfahrungen
emigrierter Hamburger Juden“; für
viele von ihnen bedeutete die Si-
cherheit in Fluchtländern nur einen
vorübergehende Schutz, bis die
deutschen Truppen diese Gastge-
berländer besetzten. Manche über-
lebten im Versteck, die meisten
wurden schließlich doch deportiert
und ermordet.

Zeugnis: Der zweite Teil des
Bandes fokussiert intensiver einzel-
ne Menschen. Beate Meyer präsen-
tiert Texte, in denen betroffene
Hamburger Juden die Verfolgung
schildern. Es handelt sich um Brie-
fe, Auszüge aus Lebenserinnerun-
gen, später abgelegte Berichte. Hier
wird in der persönlichen Leidensge-
schichte konkret, was die im ersten
Teil des Bandes beschriebenen Ent-
wicklungen für die Betroffenen be-
deutet haben. Alle Texte sind so
gewählt, dass sie wichtige Ereig-
nisse aus den historischen Abrissen
noch einmal detailliert aus persön-
licher Sicht mit Fakten füllen. Zu-
dem sind historische Fotos beige-
geben.

Zuerst legt das Ehepaar Rosa
und Koppel Friedfertig – polnische
Staatsangehörige – ausführlich Be-
richt ab, wie sie im Herbst 1938
nach Polen deportiert werden soll-
ten; der Transport strandete im Nie-
mandsland bei Bentschen, die meis-
ten Betroffenen kehrten nach tage-
langem Warten nach Hamburg zu-
rück. Die Koppels jedoch bekamen

je eines der insgesamt nur fünf Aus-
reisezertifikate, die für die 6500 Be-
troffenen (!) ausgegeben wurden,
und konnten direkt nach Palästina
fahren. Dort gaben sie 1944 in Tel-
Aviv die Erlebnisse zu Protokoll.

In einem Brief an seinen Sohn
schildert Edgar Eichholz am 11.
Februar 1939, wie es ihm nach der
Reichspogromnacht im November
1938 in der Haft in Fuhlsbüttel und
anschließend in Oranienburg er-
ging; sein Bericht steht stellvertre-
tend für die vielen anderen in Ham-
burg inhaftierten Männer, die in
Oranienburg einer sehr brutalen
Behandlung ausgesetzt waren. Eich-
holz überlebte die NS-Zeit in „pri-
vilegierter Mischehe“.

Max Plaut, der Vorsitzende der
jüdischen Gemeinde bis 1943, schil-
dert dann die Deportationsmaßnah-
men der Gestapo und gibt sehr
nüchtern Einblicke in den konkre-
ten Ablauf. Ergänzt wird dieser
Bericht durch Erinnerungen von
Ingrid Wecker, die als junges Mäd-
chen als Helferin der jüdischen 
Gemeinde an diesen Ereignissen
beteiligt war. Sie hat ihre Erinne-
rungen 1992 in einem Interview zu
Protokoll gegeben.

Die Situaton in den Lagern und
Ghettos wird in weiteren Erinne-
rungsberichten konkretisiert: Fritz
Sarne schildert die Deportation
nach Lodz, Heinz Rosenberg das
Ghetto von Minsk, und schließlich
werden Erinnerungen der Über-
lebenden Rita Spingfield an die 
De-portation nach Riga aus einem
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schen, eine Person, die Opfer der
nationalsozialistischen Herrschaft
wurde.

Jeder Stein trägt Informationen
über die gewürdigte Person: Na-
men, Geburtsdatum, Datum und
Ort der Deportation und Sterbeda-
tum (in seltenen Fällen liest man:
„überlebt“). Die stetig wachsende
Zahl dieser Steine machte plötzlich
mehr Informationen nötig – die
Stolpersteine brauchen einem Hori-
zont, eine Projektion der Zusam-
menhänge, und je mehr Steine es
werden, desto wichtiger wird der
historische Hintergrund von Diskri-
minierung, Flucht, Verfolgung und
Vernichtung einer großen Hambur-
ger Bevölkerungsgruppe. Und hier-
mit dreht sich die Situation um:
War bisher Literatur oft eine we-
sentliche erste Quelle für Fakten,
die zur Schaffung eines Stolper-
steins unabdingbar waren, werden
diese wirkungsvollen Mahnmale
nun ihrerseits Anlass für die Entste-
hung neuer Literatur.

„Es war an der Zeit, der Idee
des Stolpersteins und ihrer Ver-
wirklichung in Hamburg einen his-
torischen Rahmen zu geben“, nennt
Ina Lorenz im Vorwort (S. 8) den
Grund für die Initiative für diese
erste umfangreichere Publikation
im Gefolge der Stolpersteine. Fi-
nanziert durch die Stiftung F. V. S.
und die Hamburger Landeszentrale
für politische Bildung, wurde Beate
Meyer vom Institut für die Ge-
schichte der deutschen Juden für
die Realisierung des Bandes gewon-

nen. Sie hat die darstellenden Teile
des Buches auch weitgehend allein
abgefasst.

Meyer entschied sich konzeptio-
nell für einen sinnvollen Dreischritt,
der bereits im Untertitel des Bandes
anklingt: Geschichte, Zeugnis und
Erinnerung. Sieben illustrierte Auf-
sätze bilden den ersten Teil; zuerst
gibt Beate Meyer einen historischen
Abriss der Jahre 1933 bis 1938, in
denen sich die Existenzbedingun-
gen für die in Hamburg lebenden
Juden – weitgehend analog zur
reichsweiten Diskriminierung und
Verschärfung der antijüdischen Ge-
setze – dramatisch verschlechterten. 

Nachdem Meyer den ersten
Kulminationspunkt – das „Schick-
salsjahr 1938“ und die Folgen –
separat fokussiert hat, gibt Frank
Bajohr einen Einblick in die „Initia-
tiven und Reaktionen aus Ham-
burg“ auf die Deportationen. Beate
Meyer schildert diese Transporte
der Jahre 1941 bis 1945 dann sehr
detailliert, streift anschließend noch
einmal extra die Situation der in
„Misch-ehen“ lebenden Menschen
und beleuchtet beispielhaft die 
Deportationsgeschichte des in einer
Mischehe lebenden Juden Alfred
Pein. Nachdem sich seine nicht-
jüdische Frau 1939 von ihm schei-
den ließ und seine Bemühungen um
Emigration scheiterten, wurde er
deportiert, vermutlich nach Ausch-
witz. Alfred Pein wurde später auf
den 8. Mai 1945 für tot erklärt. Der
Beitrag macht auch das schwere
Schicksal der Tochter deutlich.
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Brief von 2001 zitiert. Martin Star-
kes ausführlicher Bericht über seine
Aufenthalte in den KZs Fuhlsbüttel
und Auschwitz stammt aus einem
Brief des Jahres 1947. 

1969 fertigte Alice Kruse ihre
Aufzeichnungen über den Trans-
port ins KZ Theresienstadt und den
dortigen Aufenthalt an. Abschlie-
ßend wird ein Bericht von Walter
Zwi Bacharach über seine Depor-
tation aus dem holländischen Exil
über das Lager Westerbork nach
Theresienstadt und Auschwitz-Bir-
kenau abgedruckt.

Die hier versammelten Zeug-
nisse übersetzen das vorher gegebe-
ne Gerüst an Zahlen, Daten und
Fakten in menschliches Empfinden
– eine äußerst wichtige Ergänzung
und zugleich persönliche Wider-
spiegelung, auch wenn sich heutige
Leser niemals die damaligen Vor-
gänge wirklich vorstellen können.

Erinnerung: In seinem dritten
Teil fokussiert der Band seinen Ent-
stehungsanlass. In einem Interview
mit Peter Hess, der die Hamburger
Stolperstein-Initiativen koordiniert,
wird die Genese der Kunstaktion in
der Hansestadt deutlich.

Anschließend nimmt Beate
Meyer ihre Leser mit auf einen
Rundgang durch das Grindel-Vier-
tel, einst das Herz des jüdischen
Hamburg. Die Route „verbindet
Stätten der Verfolgung mit Kurz-
biografien der Personen, für die an
diesem Weg Stolpersteine verlegt
worden sind.“ (S. 172, vgl. die Kar-
te auf Seite 122 dieser Ausgabe).

Der Rundgang beginnt am Joseph-
Carlebach-Platz, auf dem einst die
große Bornplatz-Synagoge stand,
und endet am Platz der jüdischen
Deportierten in der Moorweiden-
straße. An der Route liegen 57 Stol-
persteine (Stand Ende 2005).

Zu den Stätten der Verfolgung
gab es bislang schon ausgiebige In-
formationen. Doch die wesentliche
Leistung der Rundgangs-Beschrei-
bung liegt in den Informationen zu
den verfolgten Menschen, deren
Schicksal durch die Stolpersteine
gewürdigt wird. Beate Meyer hat
für 57 Menschen in Archiven nach
biografischen Spuren gesucht, da-
mit ihr Leben retrospektiv mehr ist
als nur der notgedrungen knappe
Eintrag auf den Stolpersteinen. 

So kann sie in Kurzbiografien
von Menschen erzählen, die mit ih-
rer Existenz, ihren Berufen anfangs
das alltägliche Hamburg mitkonsti-
tuierten, ehe sie erst ausgerenzt,
dann abtransportiert und schießlich
ausgelöscht wurden. Hier wird
deutlich, wie grundlegend die NS-
Verbrechen an der jüdischen Bevöl-
kerung das Leben der Hansestadt
verändert haben.

Beate Meyer ist ein vorzügliches
Buch gelungen. Wie die Stolperstei-
ne gibt sie vielen Opfern die Würde
und die Geschichte zurück – eine
sinnvolle historiografische Ergän-
zung zu Gunter Demnigs Kunst-
projekt. Ähnlich auch das Leben
anderer, durch Stolpersteine gewür-
digter Opfer zu dokumentieren,
wäre wünschenswert.   Kay Dohnke
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